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Die kleine Nelly lebt bei ihrem Großvater, der in London einen Rarit�ten-
laden besitzt. Um seiner Enkelin nach seinem Tod ein sicheres Auskom-
men zu ermçglichen, t�uscht er eintr�gliche Gesch�fte vor, leiht sich aber
heimlich Geld vom Wucherer Quilp – das er beim Spielen jedoch wieder
verliert. Als er seine Schulden bei Quilp nicht begleichen kann, m�ssen
Nelly und ihr Großvater fliehen. Das kleine M�dchen erlebt schnell, daß
es hilfreiche und bçse Menschen gibt, und erkennt, daß es jetzt sie ist,
die auf den Großvater achten muß. Nelly muß schnell erwachsen werden,
um in einer turbulenten Welt voller Gefahren und ohne Sicherheiten zu
bestehen . . .

Charles Dickens wurde am 7. Februar 1812 in Landport, England, gebo-
ren. In �rmlichen Verh�ltnissen aufgewachsen, arbeitete er sp�ter bei einem
Rechtsanwalt und als Journalist. Mit Sketches by Boz (1836) und The Pick-
wick Papers (1837) wurde er einer der bekanntesten Autoren Englands.
1837 erschien sein erster Roman,Oliver Twist. Neben der Schriftstellerei ver-
diente er sich sein Geld mit Lese- und Vortragsreisen in England und den
USA. Charles Dickens starb am 9. Juni 1870 in Kent.

Von ihm sind im insel taschenbuch u.a. erschienen: Die Weihnachten des
Mr. Scrooge (it 4062), Oliver Twist (it 4077), Große Erwartungen (it 4078),
Eine Geschichte aus zwei St�dten (it 4079).
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DER RARIT�TENLADEN





ERSTES KAPITEL

N�chtliche Spazierg�nge sind mir die liebsten, obgleich ich ein
alter Mann bin. Im Sommer verlasse ich oft fr�hmorgens mein
Haus und streife den ganzen Tag �ber auf Feldern und Feld-
wegen umher, ja ich komme sogar tage- und wochenlang nicht
wieder heim; wenn ich aber nicht auf dem Lande bin, gehe ich
selten vor dem Eintritt der Dunkelheit aus, obgleich ich, dem
Himmel sei Dank, das Licht liebe und mich so gut wie irgend-
ein lebendes Wesen freue, wenn es seine Strahlen lustig �ber
die Erde gießt.

Dies wurde mir, ehe ich michs versah, zur Gewohnheit,
sowohl weil es meiner Gebrechlichkeit zustatten kommt, als
auch weil es mir besser Gelegenheit gibt, Betrachtungen �ber
die Charaktere und Besch�ftigungen der Menschen anzustel-
len, welche die Straße f�llen. Das grelle Licht und das Get�m-
mel um die Mittagszeit sind f�r ein so m�ßiges Treiben wie
das meinige nicht geeignet, und ein Blick auf die vor�berge-
henden Gesichter im Lichte einer Straßenlampe oder eines La-
denfensters dient meinem Zwecke oft weit besser als ihre volle
Enth�llung im hellen Scheine des Tages; ja, um die Wahrheit
zu gestehen – die Nacht ist in dieser Hinsicht wohlwollender
als der Tag, der nur zu oft ohne R�cksichten und Bedenken
ein Luftschloß im Augenblicke der Vollendung zerstçrt.

Dieses best�ndige Ab- und Zugehen, diese nie rastende R�h-
rigkeit, diese unabl�ssigen Fußtritte, welche das rauhe Stein-
pflaster glatt und gl�nzend machen – ist es nicht ein Wunder,
wie die Bewohner enger Straßen es nur mitanhçren kçnnen?
Man denke sich nur einen Kranken zum Beispiel in Sankt Mar-
tins Hof, wie er inmitten seiner Schmerzen und seiner Ermat-
tungen auf die Fußtritte horcht und sich, als w�re es eine ihm
aufgeb�rdete Pflicht, abqu�lt, den Tritt des Kindes von dem
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des Mannes, den Holzschuh des Bettlers von dem Stiefel des
Stutzers, das Schlendern des M�ßigg�ngers von dem Auftre-
ten des t�tigen Arbeiters, den tr�gen Fuß eines Ausgestoße-
nen von dem raschen Schritte des vergn�gungss�chtigen Lebe-
manns zu unterscheiden. Man denke sich das Gesumme und
den L�rm, die stets sein Ohr bel�stigen, und den Strom des Le-
bens, der sich ohne Unterlaß dahinw�lzt und weiter, weiter, im-
mer weiter selbst durch seine ruhelosen Tr�ume dringt, als sei
er verdammt, tot, aber mit fortdauerndem Bewußtsein auf ei-
nem ger�uschvollen Kirchhof zu liegen, ohne jede Hoffnung,
in den n�chsten Jahrhunderten zur Ruhe zu kommen.

Dann das hin und her wogende Gedr�nge auf den Br�cken
(wenigstens auf denjenigen, die zollfrei sind), auf denen viele
an schçnen Abenden haltmachen und gleichg�ltig auf das Was-
ser hinuntersehen, mit irgendeinem unbestimmten Gef�hl, daß
es zwischen gr�nen Ufern hinfließe, die allm�hlich weiter und
weiter werden, bis es sich endlich mit dem großen, weiten Mee-
re vereinigt – auf denen einige stillstehen, um unter ihrer schwe-
ren Last auszuruhen und, indem sie �ber die Bçschung hinun-
tersehen, sich denken, es m�sse ein ungetr�btes Gl�ck sein, in
einer tr�gen Barke auf der heißen, geteerten Leinwand in der
Sonne schlafen und sein Leben verrauchen und verbummeln
zu d�rfen – auf denen einige von einer ganz andern Klasse,
mit weit schwereren Lasten als die der vorigen, innehalten und
sich erinnern, in fr�heren Zeiten gehçrt oder gelesen zu ha-
ben, das Ertrinken sei kein harter Tod, jedenfalls die leichteste
und beste Art, dem Leben ein Ende zu machen.

Dann der Covent-Garden-Markt um Sonnenaufgang im
Fr�hling oder Sommer, wenn der Duft w�rziger Blumen die
Luft f�llt und sogar die ungesunden D�nste der letzten Nacht-
schw�rmerei �berwindet und die schw�rzliche Drossel, deren
K�fig die ganze Nacht vor dem Fenster eines Dachst�bchens
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hing, halb toll vor Freude macht! Armer Vogel! Das einzige be-
nachbarte Wesen, das einigermaßen verwandt ist den andern
kleinen Gefangenen, den Blumen, die zum Teil, welk geworden
in den heißen H�nden trunkener K�ufer, bereits auf den Stra-
ßen liegen, w�hrend andere, die zu fest zusammengepackt ganz
leblos wurden, der Zeit harren, da sie, mit Wasser begossen,
wieder neu aufleben kçnnen, um einer n�chterneren Gesell-
schaft Freude zu machen und alte Schreiber, die auf ihrem Weg
ins Gesch�ft vor�bergehen, in Verwunderung zu setzen, was
wohl ihre Brust mit Visionen von Landleben erf�llt habenmçge.

Es ist �brigens vorderhand nicht meine Absicht, mich all-
zuweit �ber meine Spazierg�nge zu verbreiten. Die Geschichte,
die ich erz�hlen will, ist das Ergebnis eines dieser Streifz�ge;
und so habe ich mich veranlaßt gef�hlt, von ihnen als eine Art
Einleitung zu sprechen.

Eines Abends ging ich in der City umher und spazierte, wie
gewçhnlich, langsam weiter, �ber viele Dinge nachdenkend,
als ich durch eine Frage angehalten wurde, die zwar kaum mein
Ohr erreichte, aber doch an mich gerichtet zu sein schien: der
Ton der Stimme war so weich und sanft, daß sie einen gar an-
genehmen Eindruck auf mich machte. Ich wandte mich rasch
um und bemerkte an meiner Seite ein h�bsches kleines M�d-
chen, das mich bat, ihm den Weg nach einer gewissen Straße
anzugeben, die ziemlich weit entfernt von uns lag – ja sogar
in einem ganz andern Stadtteile.

»Kind, das ist ein langer Weg von hier«, sagte ich.
»Ich weiß das, Sir«, versetzte sie sch�chtern. »Ich f�rchte, es

ist ein sehr langer Weg, denn ich kam schon heute abend von
dort her.«

»Allein?« fragte ich etwas �berrascht.
»O ja, daran liegt mir nichts; aber jetzt bin ich ein wenig

in Angst, denn ich habe die Richtung verloren.«
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»Und was veranlaßt dich, mich zu fragen? Angenommen,
ich g�be dir eine falsche Weisung?«

»Ich bin �berzeugt, daß Sie das nicht tun werden«, erwider-
te das kleine Geschçpf. »Sie sind schon ein sehr alter Herr und
gehen selbst so langsam.«

Ich kann nicht beschreiben, welchen Eindruck dieser ›Ap-
pell‹ und die Energie, mit der er gemacht wurde, auf mich �bte;
denn eine Tr�ne stand in dem klaren Auge des Kindes, und
ihre leichte Gestalt zitterte, als sie mir ins Gesicht sah.

»Komm«, sagte ich, »ich will dich hinf�hren.«
Sie legte ihre Hand so vertrauensvoll in die meinige, als ob

sie mich von der Wiege an gekannt h�tte, und so trotteten wir
miteinander weiter. Das kleine Wesen richtete seinen Schritt
nach dem meinigen und schien eher mich zu leiten und f�r
mich Sorge zu tragen, als unter meinem Schutze zu stehen.
Ich bemerkte, daß sie hin und wieder verstohlen einen neugie-
rigen Blick nach meinem Gesichte warf, als suche sie sich zu
�berzeugen, daß ich sie nicht t�usche, und diese Blicke, die
noch obendrein sehr scharf und sp�hend waren, schienen ihre
Zuversicht mehr und mehr zu erhçhen.

Was mich anbelangt, so waren meine Neugierde und mein
Interesse zum mindesten ebenso groß wie die des Kindes; denn
ein Kind war sie sicherlich, obgleich ich es f�r wahrschein-
lich hielt, daß, so viel ich eben sehen konnte, ihre sehr kleine
und zarte Gestalt ihrer Erscheinung eine ganz besondere Ju-
gendlichkeit verlieh. Sie war zwar ziemlich d�rftig, aber doch
nett und reinlich gekleidet, und keine Spur deutete auf Armut
oder Verwahrlosung.

»Wer hat dich denn allein einen so weiten Weg geschickt?«
fragte ich.

»Jemand, der sehr g�tig gegen mich ist, Sir.«
»Und was wurde dir f�r ein Gesch�ft aufgetragen?«
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»Das darf ich nicht sagen«, erwiderte das Kind.
Es lag etwas in der Art dieser Entgegnung, das mich veran-

laßte, das kleine Wesen mit einem unwillk�rlichen Ausdruck
der �berraschung anzusehen; denn ich wunderte mich, was
f�r ein Auftrag es wohl sein mochte, der sie auf eine solche Fra-
ge vorbereitet hatte. Ihr schneller Blick schien meine Gedan-
ken zu lesen, denn als er dem meinigen begegnete, f�gte sie
bei, es liege nichts Unrechtes in dem, was sie getan habe, aber
es sei ein großes Geheimnis – ein Geheimnis, das sie selbst nicht
einmal wisse.

Sie sagte dies ohne den geringsten Anschein von Verschmitzt-
heit oder Arglist, sondern mit einer unverd�chtigen Freim�-
tigkeit, die das Gepr�ge der Wahrheit an der Stirne trug. Sie
ging, wie fr�her, neben mir her und wurde im Verlaufe unseres
Spazierganges immer zutraulicher. Wir plauderten heiter un-
terwegs, aber sie erz�hlte nichts mehr von ihrem Daheim, au-
ßer daß sie bemerkte, wir schl�gen einen ihr ganz neuen Weg
ein, und sich erkundigte, ob es ein k�rzerer w�re.

W�hrend wir so dahinmarschierten, besch�ftigte sich mein
Geist mit hundert verschiedenen Lçsungen dieses R�tsels, die
ich jedoch alle wieder verwarf. �brigens sch�mte ich mich,
aus der Freim�tigkeit und dem dankbaren Gef�hle des Kin-
des Vorteil zu ziehen, um meine Neugierde zu befriedigen. Ich
liebe solch kleines Volk, und es ist nichts Geringes, wenn sie,
die so frisch aus der Hand Gottes kommen, uns lieben. Da
ihr Vertrauen mir gleich von Anfang an Freude gemacht hatte,
so beschloß ich, es zu verdienen und der Natur Ehre zu ma-
chen, welche die Kleine veranlaßt hatte, auf mich zu bauen.

Es war indes kein Grund vorhanden, warum ich es vermei-
den sollte, die Person zu sehen, die das M�dchen so un�ber-
legt allein und bei Nacht so weit wegschicken konnte. Und
da es nicht unwahrscheinlich war, daß sie mich verabschieden
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w�rde, wenn sie in die N�he ihres Hauses kam, und mich da-
durch der Gelegenheit beraubt h�tte, so w�hlte ich, mit Um-
gehung der besuchtesten Straßen, die verworrensten Gassen.
Und so kam es, daß sie nicht wußte, wo sie war, bevor wir ihre
Gasse erreicht hatten. Sie schlug freudig ihre H�nde zusam-
men, eilte mir eine Strecke voraus und blieb vor einer T�r ste-
hen, ohne jedoch fr�her zu klopfen, als bis ich ihr nachgekom-
men war.

Ein Teil dieser T�r bestand aus Glasscheiben, die durch kei-
nen Holzladen gesch�tzt waren. Ich bemerkte dies anfangs
nicht, denn es war innen sehr dunkel und still, und ich sah et-
was �ngstlich – bei dem Kinde war es der gleiche Fall – einer
Antwort auf unser Klopfen entgegen. Als sie ihr Pochen einige
Male wiederholt hatte, vernahm ich ein Ger�usch, wie wenn
sich jemand innen bewegte, und endlich blinkte ein schwa-
ches Licht durch die Glasscheiben, in dessen Scheine – es kam
n�mlich sehr langsam n�her, da der Tr�ger des Lichtes sich
durch viele umherliegende Gegenst�nde durcharbeiten muß-
te – ich sowohl die Art des Wesens erkennen konnte, das sich
n�herte, als auch den Raum, durch den es kam.

Es war ein kleiner alter Mann mit langen grauen Haaren,
dessen Gesicht und Gestalt ich deutlich unterscheiden konn-
te, da er das Licht �ber dem Haupte emporhielt und im N�-
herkommen geradeaus vor sich hinsah. Obgleich er durch das
Alter sehr ver�ndert sein mochte, glaubte ich doch in seinem
schmalen und schlanken �ußern etwas von der zarten Form
zu bemerken, die mir an dem Kinde aufgefallen war. Die gl�n-
zenden blauen Augen waren sicherlich dieselben, aber sein Ant-
litz zeigte so tiefe Furchen und Spuren von Kummer, daß hier
alle �hnlichkeit aufhçrte.

Der Raum, durch den er sich ganz gem�chlich seinen Weg
bahnte, war einer jener Aufbewahrungsschlupfe alter, merk-
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w�rdiger Gegenst�nde, die sich in die verborgensten Winkel
dieser Stadt zu verkriechen und ihre dumpfigen Sch�tze miß-
trauisch und eifers�chtig vor dem Auge der �ffentlichkeit zu
verstecken scheinen. Reihen von Panzern standen da und dort,
wie Gespenster in Waffenr�stungen, phantastisches Schnitz-
werk aus Mçnchsklçstern, rostige Waffen aller Art, verzerrte
Figuren aus Porzellan, Holz, Eisen und Elfenbein, Tapeten und
seltsames Mçbelwerk, wie man sie nur in Tr�umen zu sehen
vermag. Das schm�chtige �ußere des kleinen Mannes stimm-
te wunderbar mit dem Orte zusammen; es war, als h�tte er
unter alten Kirchen, Gr�bern und verlassenen H�usern umher-
gew�hlt und alle seine Seltenheiten eigenh�ndig zusammenge-
lesen. In der ganzen Sammlung war nichts, was nicht zu ihm
gepaßt h�tte, nichts, was �lter oder abgen�tzter aussah als er
selbst.

W�hrend er den Schl�ssel im Schloß umdrehte, betrachtete
er mich mit einigem Erstaunen, das keineswegs gemindert wur-
de, als er von mir auf meine kleine Begleitung blickte. Die T�r
ging auf; das Kind redete ihn als Großvater an und erz�hlte
ihm die kurze Geschichte unserer Bekanntschaft.

»Ei du mein Gott, Kind«, sagte der alte Mann, indem er den
Kopf des M�dchens t�tschelte, »wie konntest du nur deinen
Weg verfehlen? Denk doch, wenn ich dich verloren h�tte, Nell!«

»Ich w�rde meinen Weg wohl zu Ihnen zur�ckgefunden ha-
ben, Großvater«, versetzte das Kind k�hn; »haben Sie meinet-
wegen keine Sorge!«

Der alte Mann k�ßte sie, wandte sich dann an mich und
bat mich einzutreten, was ich auch tat. Die T�r wurde zuge-
macht und abgeschlossen. Der Alte ging mit dem Lichte vor-
an und f�hrte mich durch den Raum, den ich bereits von au-
ßen gesehen hatte, nach einem kleinen Hinterzimmer, von dem
aus eine andere T�r in eine Art Kabinett f�hrte. Dort erblickte
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ich ein Bettchen, in dem eine Fee h�tte schlafen kçnnen – so
klein sah es aus und so h�bsch war es hergerichtet. Das Kind
nahm ein Licht, huschte in das kleine Gemach und ließ den
alten Mann bei mir allein.

»Sie werden wohl m�de sein, Sir«, sagte er, indem er einen
Stuhl an das Feuer r�ckte. »Wie kann ich Ihnen meinen Dank
bezeigen?«

»Wenn Sie ein andermal f�r Ihre Enkelin mehr Sorge tra-
gen, mein guter Freund«, versetzte ich.

»Mehr Sorge tragen?« entgegnete der alte Mann mit schril-
ler Stimme. »Mehr Sorge tragen f�r Nelly? Wer h�tte wohl je
ein Kind mehr geliebt, als ich Nelly liebe?«

Er sprach dies mit so augenf�lligem Erstaunen, daß ich in
der Verwirrung nicht wußte, was ich ihm antworten sollte, um
so mehr, da sich mit der Schw�che und Unstetigkeit in seinem
Wesen Spuren tiefer und �ngstlicher Gedankenarbeit paarten,
welche mir bewiesen, daß er sich nicht, wie ich anfangs �ber-
zeugt war, in einem Zustande kindischer Altersschw�che be-
fand.

»Ich glaube nicht, daß Sie die geeignete R�cksicht . . .«, be-
gann ich.

»Wie, nicht die geeignete R�cksicht?« unterbrach mich der
alte Mann. »Ich sollte nicht die nçtige R�cksicht auf sie neh-
men? Ach, wie wenig kennen Sie die Wahrheit! Kleine Nelly,
kleine Nelly!«

Es w�re niemand mçglich, mag er nun die Worte setzen
wie er wolle, mehr Innigkeit auszudr�cken, als in diesen vier
letzten Worten des Rarit�tenkr�mers lag. Ich wartete, bis er
fortfahren w�rde; aber er st�tzte sein Kinn in die Hand, sch�t-
telte einige Male den Kopf und heftete seine Augen auf das
Feuer.

W�hrend wir so schweigend dasaßen, tat sich die T�r des
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Kabinetts auf, und das Kind kehrte zur�ck: ihr lichtbraunes
Haar hing lose um ihren Nacken, und die Glut ihres Gesichts
bewies, wie sehr sie sich beeilt hatte, wieder zur�ckzukom-
men. Sie schickte sich nun an ein Nachtessen zu bereiten, und
w�hrend dies geschah, bemerkte ich, daß der alte Mann die
Gelegenheit wahrnahm, mich sch�rfer, als er es bisher getan
hatte, ins Auge zu fassen. Ich war �berrascht, als ich sah, daß
diese ganze Zeit �ber alles durch das Kind getan wurde und
daß außer uns keine weiteren Personen in dem Hause zu sein
schienen. Sobald sie einen Augenblick das Zimmer verließ,
benutzte ich den Anlaß, hier�ber ein Wort fallenzulassen, wor-
auf der alte Mann erwiderte, es g�be nur wenige erwachsene
Personen, welche so zuverl�ssig und sorgsam seien wie sie.

»Es tut mir immer weh«, bemerkte ich, etwas gereizt durch
seine anscheinende Selbstsucht, »es tut mir immer weh, wenn
ich sehe, daß man Kinder, die kaum dem G�ngelbande ent-
wachsen sind, mit den M�hen des Lebens bekannt werden l�ßt.
Es beeintr�chtigt ihre Zutraulichkeit und Einfalt – zwei der
schçnsten Eigenschaften, die ihnen der Himmel geschenkt
hat – und legt ihnen einen Teil unserer Sorgen auf, ehe sie im-
stande sind, unsere Freuden mitzuf�hlen.«

»Es wird keine der ihrigen schm�lern«, erwiderte der alte
Mann mit einem festen Blick auf mich; »die Quellen sind zu
tief. Außerdem, die Kinder der Armen wissen nur wenig vom
Vergn�gen. Selbst die wohlfeilsten Freuden der Kindheit m�s-
sen gekauft und bezahlt werden.«

»Aber – ich bitte um Verzeihung, daß ich so spreche – Sie
sind doch gewiß nicht gar so arm?« sagte ich.

»Sie ist nicht mein Kind, Sir«, versetzte der alte Mann. »Ihre
Mutter war arm, und sie ist es gleichfalls. Ich habe nichts �b-
rig – nicht einen Penny –, obgleich ich lebe, wie Sie sehen,
aber . . .«, er legte dabei seine Hand auf meinen Arm und beug-

17



te sich fl�sternd vorw�rts, »sie soll eines Tages reich und eine
vornehme Dame werden. Denken Sie nicht schlimm von mir,
weil ich mich ihrer Hilfe bediene! Sie sehen, daß sie es gern
tut, und es w�rde ihr das Herz brechen, wenn sie w�ßte, daß
ich mir durch andere das tun ließe, was ihre kleinen H�nde
zu leisten vermçgen . . . Ich keine R�cksicht auf sie nehmen!«
rief er plçtzlich in einem klagenden Tone. »Ach, Gott weiß,
daß dieses Kind der einzige Gedanke und Zweck meines Le-
bens ist; und dennoch schickt er mir nie das Gl�ck, das ich
brauche – nein, nie!«

Bei dieser Wendung des Gespr�chs kam dessen Gegenstand
zur�ck, und der alte Mann winkte mir, n�her an den Tisch zu
r�cken, indem er zugleich abbrach und fortan schwieg.

Wir hatten kaum unser Mahl begonnen, als sich ein Klop-
fen an derselben T�r, durch die ich hereingekommen war, ver-
nehmen ließ, und Nelly brach in ein herzliches Lachen aus,
das ich nicht ungern hçrte, denn es war ganz kindlich und voll
Heiterkeit; dann sagte sie, es w�re ohne Zweifel der liebe alte
Kit, der endlich zur�ckk�me.

»N�rrische Nell«, sagte der alte Mann, indem er mit ihren
Haaren spielte. »Sie lacht immer �ber den armen Kit.«

Das Kind lachte abermals und noch herzlicher als zuvor,
und ich konnte mich nicht enthalten, aus reiner Sympathie
mitzul�cheln. Der kleine alte Mann ergriff ein Licht und ent-
fernte sich, um die T�r zu çffnen. Als er zur�ckkam, folgte ihm
Kit auf der Ferse.

Kit war ein struwwelkçpfiger, l�tschbeiniger, linkischer Bur-
sche mit einem ungewçhnlich weiten Munde, sehr roten Bak-
ken, aufgest�lpter Nase und gewiß dem komischsten Gesichts-
ausdruck, den ich je gesehen hatte. Als er sah, daß ein Fremder
zugegen war, machte er an der T�r halt, drehte in der Hand
einen ganz runden, alten Hut, ohne die Spur von einer Krem-
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pe, ruhte in best�ndigem Wechsel bald auf dem einen, bald
auf dem andern seiner Beine und sah von der Schwelle aus
mit dem merkw�rdigsten Schielblicke, der mir jemals vorge-
kommen ist, in die Stube. Von diesem Augenblick an erwachte
in meinem Innern ein dankbares Gef�hl gegen diesen Jungen,
denn es war mir klar, daß er die lustige Komçdie in dem Le-
ben des Kindes bildete.

»Ein langer Weg, Kit, nicht wahr?« sagte der kleine alte Mann.
»Ei freilich, es war eine ziemliche Strecke, Herr«, entgeg-

nete Kit.
»Hast du das Haus leicht aufgefunden?«
»Je nun, nicht allzu leicht, Herr«, versetzte Kit.
»Du wirst nat�rlich mit einem hungrigen Magen zur�ck-

kommen?«
»Ei freilich, es ist mir fast, als ob es so w�re«, lautete die

Antwort.
Der Junge hatte eine merkw�rdige Art, sich beim Sprechen

halb auf die Seite zu wenden und den Kopf �ber die Achsel
vorw�rts zu stoßen, als ob er ohne diese begleitende Gestikula-
tion nicht zum Gebrauch seiner Stimme kommen kçnnte. Ich
glaube, er w�rde �berall Heiterkeit hervorgerufen haben, aber
die ungemeine Freude des Kindes �ber diese Wunderlichkeit
und der Trost, welcher darin lag, daß es an einem Orte, der
so wenig f�r die Kleine zu passen schien, doch etwas gab, wor-
�ber sie lachen konnte, waren ganz unwiderstehlich. Dazu kam
noch, daß Kit selbst sich durch die Stimmung, welche er ver-
anlaßte, geschmeichelt f�hlte; denn nach mehreren fruchtlosen
Bem�hungen, seinen Ernst zu bewahren, brach er in ein schal-
lendes Gel�chter aus, wobei er den Mund von einem Ohr
bis zum andern verzog, w�hrend seine Augen fast ganz zu ver-
schwinden drohten.

Der alte Mann war wieder in seine fr�here Abwesenheit zu-
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r�ckgesunken und achtete auf nichts, was vorging. Ich bemerk-
te jedoch, daß des M�dchens leuchtende Augen, als ihr Lachen
vor�ber war, von Tr�nen verdunkelt wurden, die aus dem �ber-
vollen Herzen kamen, mit dem sie den ungeschlachten Lieb-
ling nach der kleinen Angst des Abends bewillkommte. Was
Kit selbst anbelangt, dessen Gel�chter die ganze Zeit �ber so
war, daß es sich nicht leicht von einem Schreien unterschei-
den ließ, so trug er ein großes St�ck Brot und Fleisch nebst
einem Kruge Bier in einen Winkel und schickte sich an, �ber
sein Mahl mit der Gier eines Wolfes herzufallen.

»Ah«, sagte der alte Mann seufzend, indem er sich gegen
mich kehrte, als ob ich ihn eben erst angeredet h�tte, »Sie wis-
sen nicht, was Sie sagen, wenn Sie behaupten, daß ich keine
R�cksicht auf sie nehme.«

»Sie m�ssen kein so großes Gewicht auf eine Bemerkung le-
gen, die nur in einer momentanen Ansicht ihren Grund hatte,
mein Freund«, entgegnete ich.

»Nein, nein«, versetzte der alte Mann gedankenvoll. »Komm
hierher, Nell!«

Das M�dchen verließ eilig ihren Sitz und schlang ihren
Arm um seinen Hals.

»Hab ich dich lieb, Nell?« sprach er. »Sage – hab ich dich
lieb, Nell, oder hab ich dich nicht lieb?«

Das Kind antwortete bloß durch Liebkosungen und legte
das Kçpfchen an seine Brust.

»Warum weinst du?« sagte der Großvater, indem er sie n�her
an sich zog und auf mich blickte. »Vielleicht weil du weißt,
daß ich dich liebhabe, und weil du es nicht gern hast, daß
ich es durch meine Frage zu bezweifeln scheine? Nun, nun –
dann laß uns sagen, daß ich dich innig liebhabe.«

»O gewiß, gewiß, das tun Sie«, versetzte das Kind mit gro-
ßem Eifer; »Kit kann es bezeugen!«
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